Der magische Moment

Tagebuch meiner Reise nach Cowes

Du fliegst los – gestresst mit dem Alltag im Nacken. Dann erst einmal Flugverspätung: “Sorry the flight is 25 minutes delayed.“Endlich hebt die Maschine ab. Es ist heiß und stickig. Dein Nachbar stinkt nach Knoblauch. Du versuchst zu lesen, versuchst Dich einzustimmen auf das, was auf die zukommen wird „Wind – Segeln – Meer“ mit dem Buch über eine frühe Weltumsegelung ,aber es gelingt nicht. Ständige Ansagen, Musik, Kindergeplärr reißen dich zurück in die Wirklichkeit – inzwischen schnarcht mein Nachbar. Warum nur habe ich nicht sein dickes Fell? Dann eine Cola und Cracker, der Schweiß rinnt dir langsam und stetig den Rücken hinunter. Das Lesen gibst du auf, erschöpft fällt dein Kopf zurück. „We will be landing in a few minutes“, du schreckst hoch, musst geschlafen haben. In wenigen Minuten also wirst Du in Southampton sein. Nach langen Jahren wieder einmal. Als Schüler hast du diese Stadt kennen – und lieben gelernt, schon damals bist du sehnsüchtig durch die Segelhäfen gestreunt, jetzt also eine kurze Zwischenstation, auf der du nicht viel mehr mitbekommen wirst als den Flughafen und ein paar Straßen der Stadt auf dem Weg zur Anlegestelle der Fähre.

Und doch, kaum verlässt du das Flughafengebäude, spürst du das Andere, die See - die Hafenstadt, die Stimmung ist anders, du riechst die See, hörst die Geräusche des Hafens, das dumpfe Tuten der Schiffe. Nach zwanzig Minuten bist du da, du stehst am Fähranleger, atmest tief durch, die See liegt vor dir, die „Isle of Wight“ ist in Sicht, bald wirst du da sein. In der schräg stehenden Sonne einlaufende Segler.

Die Fähre legt an in Cowes, wohin man sieht Masten von Segelschiffen, teilweise hoch wie Häuser. Eine innere Erregung überfällt dich, blitzartig, wie ein Schauer: Was wirst du hier sehen, was erleben!!!

Dann jäh die Ernüchterung. Du stehst vor einem Tor mit zwei Wachposten, das den Zugang zum Segelhafen abriegelt: „You have a card?“ – „No“ – „So you can not pass, sorry“- „But my friends from the yacht „Anita“ invited me to visit them.”Ein Papier wird hervorgeholt, offenbar ein Liegeplan der an den Regatten teilnehmenden Schiffe. Als sie dort den Namen finden ist auch ohne Papier alles klar. Sie lachen , entschuldigen sich, ich darf passieren. 

Ich betrete den Steg und bin erschlagen: da liegen sie 12er neben 12er, ein Schiff schöner als das andere, sanft beleuchtet von der sinkenden Sonne. Wie berauscht gehe ich vorbei, nehme nicht einzelne Schiffe war, sondern sehe vor mir schon ein ganzes Regattafeld von 12ern.

Goff kommt mir entgegen und bringt mich zu „Anita“, die neben diesen hochmastigen dickbäuchigen modernen Pötten wirkt wie eine zierliche Fee.

Ich werde in dem von der Crew angemieteten Haus ein Schlafplätzchen bekommen, da Peter Fiegel noch nicht da ist. Was wird, wenn er kommt, wird man sehen. Während meine Freunde, die den ganzen Tag mit der „Anita“ gesegelt sind, und Halsen bis zum Abwinken trainiert haben, schon mal vor gehen zum Haus, bleibe ich allein zurück auf dem Steg, und ich habe an diesem Abend das große Glück fast ganz allein zu sein, und kann nach dem ersten Schock über die Menge der 12er einzelne detailliert betrachten und genießen. Ein Genuß, den sicher jeder Segler verstehen wird. Da liegen sie: Die „Australia II“, „American Eagle“, „Nefertiti“,“Flica“ , und so weiter – alles was Rang und Namen hat ist in diesen kleinen Hafen versammelt, Schiffe, die man sonst nur auf Postern oder in Segelzeitschriften bewundern kann!

Schließlich im Haus gibt es viel zu erzählen, das Training des Tages war hart, aber alles lief zufriedenstellend, es wird gegrillt und bei einigen Gläschen Wein wird es schnell später als man eigentlich dachte, denn morgen geht es früh raus.

Am nächsten Morgen 5.00 Uhr rasselt der Wecker. Ich fahre in die Klamotten.5.30 wird der „jug with no bottom“ ankommen, so heißt die Trophäe,  der Amerikas Cup ,inzwischen, denn die Summen die für ihren Gewinn aufzuwenden sind, sind immens. Interessant an der Geschichte dieser Trophäe ist, dass sie von der englischen Queen Victoria gestiftet wurde anlässlich der Weltausstellung in England 1851, aber gewonnen wurde von den Amerikanern, und zwar von deren Yacht „America“. So kam die Kanne zu ihrem Namen. Erst 1983, also nach 132 Jahren gelang es einer anderen Nation den Amerikanern die Kanne abzunehmen. Mit der „Australia II“ siegten sie denkbar kapp.

Wir, Mausi, Goff, Helmut und Karl- Heinz, der das Ereignis filmen wird, sind am Hafen. Trotz der frühen Stunde, die gewählt wurde, weil eine Maori – Zeremonie bei Sonnenaufgang geplant ist, ist die Mole voll Menschen. Am Wasser, wo der Cup ankommen soll, zahlreiche Journalisten und Kamerateams. Trotzdem gelingt es Karl-Heinz und mir weit nach vorne zu kommen, so dass er drehen kann. Mit dem Wetter haben wir Pech, der Himmel bleibt verhangen, es weht ein kräftiger, wenn auch warmer Wind, so dass die Zeremonie weitgehend im Dunkeln stattfindet. 

Ein wildes Geschrei, halbnackte Maorikrieger im Baströckchen stürmen auf die Teams zu, schwingen ihre Speere und fletschen die Zähne, hinter ihnen tragen ältere Herren des Neuseeländischen Yachtclubs, die zuletzt diesen Cup gewannen, in Clubjacke und Schlips die Kanne hinterher. Am Land werden sie von Maorifrauen erwartet, ein Zug formiert sich, und sie stimmen ein melodisches, aber eher trauriges Lied an. Maorimänner begleiten den Zug mit Fackeln. Langsam bewegt sich der Zug bedrängt von den inzwischen ca. tausend  Zuschauern zum Zelt der Neuseeländer, wo der Pokal dann auf einen Sockel platziert wird.

Einer der Maoris erklärt mir die Zeremonie so: „Wir haben unsere weißen Eroberer so begrüßt, wie wir glaubten, sie kommen direkt von der Sonne. Das Lied, das unsere Frauen gesungen haben, drückt die Trauer aus, die wir damals empfanden, denn bis zum Zeitpunkt bevor wir die ersten Weißen sahen, glaubten wir, wir seien die direkten Abkömmlinge der Sonne. Jetzt aber waren Mächtigere gekommen, und wir fühlten, unsere Zeit geht zu Ende. Wie schnell dies geschah konnte sich niemand von uns vorstellen. Und du siehst ja an dieser Zeremonie bis heute sind wir die Affen des weißen Mannes.“

Am Nachmittag beschert mir Goff einen ersten Leckerbissen. Wir sind im Yachthafen und bewundern einmal mehr die 12er. Aber schon gestern Abend tauchte in unseren Gesprächen immer mal wieder jene magische Schiffsklasse auf, die J-Klasse, die mit drei Schiffen hier sein sollten, und auch an den Regatten teilnehmen würden. Schon ihre Namen klingen  wie Musik „Velsheda“,“Endeavour“ und „Shamrock“. Goff schlägt vor, mit dem Tender der „Anita“ raus zu fahren, denn wegen ihrer Länge von fast fünfzig Metern liegen sie draußen auf Reede.

Wir näheren uns der „Shamrock“. Imposant liegt sie an ihrer Mooring mit ihrem 47.20 m hohen Mast und ihren 173 Tonnen Wasserverdrängung. Noch näher sehen wir „action“ an Bord. Offenbar wird die Yacht klar gemacht zum Ablegen. Und richtig das Großsegel geht hoch, was für ein Anblick! Die Yacht nimmt Fahrt auf und wir können mit unserem Schlauchboot trotz starker Maschine kaum folgen. Als dann die Fock entrollt wird, entschwindet das Schiff  schnell unseren Blicken, wie ein Seeadler, der von Aufwind über den Wellen getragen, davon schwebt.                   

 Im Hafen zurück scheinen die 12er irgendwie geschrumpft, immer noch wunderschön, vor allem die alten wie die „Anita“, aber dir wird klar, du musst hier aufpassen, dass du nicht völlig die Dimension verlierst.

Auf dem Steg läuft man jetzt, so kurz vor Regattabeginn ab und zu auch einer Segellegende über den Weg. So stehe ich plötzlich vor Elisabeth Meyer, die 1984 die „Endeavour“ gekauft hat, sie innerhalb von fünf Jahren hat restaurieren lassen, sie im Jahr 2000 dann wieder verkauft hat, nachdem sie zuvor die „Velsheda“ im „Antigua Classic Race“ geschlagen hat. Sie  sagt „Hi, how are you“. Ich stelle mich vor und erzähle von meiner neuen Begeisterung für die J-Klasse. Sie lächelt und antwortet: „It´s a long way you have to go with a ship like this and you can learn a lot”. Wenige Schritte weiter ist Olin Stephens, der 1958 den Cup holte in ein Gespräch vertieft. Heute ein alter Mann von über achtzig segelt er immer noch auf einer Regatta wie dieser mit.  

Der Abend endet an der geselligen, sehr langen Biertheke im Kreis der Freunde von der „Anita“. Es wird ein wenig gefachsimpelt und natürlich dreht sich alles um den ersten Start morgen.

Am nächsten Morgen regnet es in Strömen. „Typical english weather“,sagen die Leute und lachen. Uns ist aber nicht zum Lachen, kein Wind, dafür alles grau und nass, keine guten Aussichten zum Regattabeginn, zumal die 12er heute ein großes Programm haben: erst eine Testwettfahrt und dann der eigentliche Start, wobei die „Anita“ in der letzten der drei Gruppen starten wird. Vor den 12ern und allen sonstigen, es sind ja immerhin 200 große Yachten da, startet die J-Klasse, meine neue große Liebe.

Am Abend zuvor haben wir ,Karl-Heinz und ich, uns mit unseren Presseausweisen eingetragen für ein Presseboot, das uns zusammen mit anderen Journalisten direkt zum Start bringen wird. Bevor es jedoch soweit ist, verlässt die „Anita“ mit unseren besten Wünschen den Hafen. Wir werden sie bei der Regatta wiedersehen und hoffen so nahe heranzukommen, dass Karl-Heinz filmen kann.

Erst als der Hafen ganz leer ist, kommen die Presseboote. Wir haben Glück, denn wir sind auf einem großen Boot mit nur wenig Kollegen.

Als wir los fahren hört der Regen auf, es kommt Wind und der Himmel reißt auf. Kaum runden wir die Hafenmole werden wir durchgeschüttelt von einer rauen See. Es sind zahllose Ausflugsboote, Segel – oder Motorboote unterwegs zur Startlinie wie wir. Mit waghalsigen Manövern müssen wir immer wieder ausweichen, Wasser kommt über und wir schützen die empfindlichen Geräte mit dem Körper. Immer wieder ein Blick über die Schulter, sind wir schon da? Dann plötzlich fast wie ein Jubelschrei: Da sind sie die drei J-Klasse Schiffe!! 

Und sie sind wirklich da! Inmitten der vielen kleinen Boote, die jetzt wie Spielzeuge wirken, ziehen sie majestätisch ihre Bahn. Trotzdem der Wind inzwischen auf vier Windstärken zugenommen hat, fahren alle drei Vollzeug und liegen entsprechend so auf dem Ohr, dass das Wasser über das Schanzkleid bis zum Kajütaufbau strömt. Es ist ein traumhaftes Bild, ein magischer Moment, diese drei wunderschönen Schiffe dicht neben einander, kurz nach ihrem Start unter Wettkampfbedingungen zu erleben. Es ist ein Bild, das sich dir für dein restliches Leben in den Kopf brennt, als d a s Bild weshalb der Mensch immer fasziniert sein wird vom Segeln. Es ist ein Bild perfekter Harmonie von Schönheit, Power , Eleganz und Schnelligkeit.

Auf unserem Boot ist es fast andächtig still, wir sind alle nur Auge, nur nichts verpassen, die Welt schrumpft zusammen auf  „Endeavour“, „Shamrock“ und „Velsheda“. Es gelingt unserem wirklich erstklassigen Bootsteuermann tatsächlich so nahe an eines dieser Boote heranzukommen, dass wir das mächtige Großsegel über uns haben und die Mannschaft bei der Arbeit beobachten können. Es ist völlig still auf dem Schiff, die Befehle werden durch ein ausgeklügeltes Zeichensystem übermittelt. Sehr beeindruckend!!

Nach kurzer Zeit können wir den Yachten nicht mehr folgen, wir fahren, erfüllt von einem einmaligen Segelerlebnis zum Zieleinlauf der 12er.

Nach der Testfahrt wird die Regatta für diesen Tag abgebrochen. Der

Wind nimmt ständig zu, so dass es für die 12er, die zum Teil nicht reffen können und Museumsschiffe sind zu riskant wird. Die „Anita“ hat sich gut geschlagen.

Am Nachmittag ist eine Fahrt über Land angesagt, um sich etwas vertraut zu machen mit dem schwierigsten Teil des Unternehmens, der Umrundung der „Isle of Wight“ gegen den Uhrzeigersinn. Der Himmel ist grau und es stürmt. Wir fahren durch eine sanfte, satt grüne, englische Hügellandschaft, die ohne Schafe unvollständig wäre. Unter Leitung des Steuermanns Detlef, den ich in diesen Tagen kennen und schätzen lerne, fahren wie immer wieder an die Küste, und er macht uns auf die zahlreichen Untiefen in der rauen See aufmerksam. In der Abenddämmerung sehen wir das Ziel des Ausflugs: Die Needles, furchterregende Steilklippen, die schon manchem Schiff zum Verhängnis wurden. Bei der starken Strömung und den vielen Untiefen, wird es sicher nicht einfach  die „Anita“ hier durchzusegeln. Man kann dafür der Crew nur gutes Wetter wünschen.

Meinen letzten Abend verbringen wir „zu Hause“ mit einem vorzüglichen Spaghettieessen  von Malte. Inzwischen ist das letzte Crewmitglied Peter Fiegel eingetroffen, ich werde sein Bett räumen und im Salon auf einer Isomatte nächtigen.

Am nächsten Morgen nehme ich bei einem wunderschönen Sonnenaufgang auf der Fähre nach Southampton Abschied von Cowes. Ich fahre vorbei an der „Shamrock“, der „Velsheda“ und der „Endeavour“, die wie an einer Perlenschnur aufgereiht an mir vorübergleiten. Ich nehme damit auch Abschied von der Crew der „Anita“, meinen Freunden, die diese Tage für mich durch ihre große Kameradschaftlichkeit wertvoll gemacht haben ,und ich nehme Abschied von „Anita“, ohne die dies nie zu Stande gekommen wäre.

Die Tage sind vorüber, was bleibt ist der magische Augenblick. 

Wolfgang Lörcher (SCR)      

